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Das Sprechzimmer Hieronymus Adonis war
seif Monaten überfüllt. Die Colombianer
drängten sich, um aus seinem, von einem
tiefschwarzen Barte umrahmten Munde die Weisheit

der Zukunft zu vernehmen. Reiche
Kaffeeplantagenbesitzer erkundigten sich nach dem
besten Termin für die Verschiffung ihres Kornes

zur Newyorker Kaffeebörse. Kaufleute
fragten, wann sie grofje oder kleine
Abschlüsse tätigen sollten. Kleine Angestellte
wollten wissen, welche Losnummer sie nehmen

sollten, um den Haupttreffer für die
Weihnachtslotferie zu gewinnen, und Damen
der Gesellschaft safjen neben einfachen
Dienstmädchen, um sich weissagen zu lassen, ob der
Gatte oder Liebhaber ihnen die Treue hielt.
Alles wufjte der weise Adoni zu beantworten;
auf keine noch so unbedeutende Frage
verweigerten die Sterne die Auskunft.

Hochbefriedigf zählte der Astrologe eines
Abends wieder den klingenden Erfolg des
Tages, liefj die Fünfzigcentstücke auf der
Holzplatte des Tisches springen um zu prüfen,
ob man ihm keinen falschen Fünfziger
untergeschoben hatte und hielt die Pesosscheine

gegen das Licht, um ihre Echtheit festzustellen.
Da ertönte, heftig geschlagen, der Klopfer an
der Haustüre. Die alte, zahnlose Negerin, die
Adonis Hausstand verwaltete, liefj einen
schmutzigen Indio eintreten, der einen
durchdringenden Geruch im Zimmer verbreitete.
Adoni liefj seine Kasse schleunigst verschwinden

und fragte den Alten nach seinem Begehr.

«Euer Gnaden, verzeihen einem armen, alten
Manne, wenn er Euch belästigt. Aber
vielleicht brauchen Euer Gnaden, einen warmen
Mantel. Die Nächte sind kalt hier in Bogota
und Euer Gnaden mufj Euer Gnaden kostbare
Gesundheit schützen gegen die grimmige
Kälte.»

So jammerte der Indio mit seiner weinerlichen

Stimme. Der Astrologe schneuzte sich
kräftig und hielt das Taschentuch vor die Nase,
während er nach dem braunen Mantel schielte,
den der Alte über dem Arme trug. Wenn nicht
alles trügfe, war es erstklassige Schneider-
arbeif.

«Was soll das Stück denn kosten?» fragte
Adoni.

«Wenig, fast gar nichts. Vierzig lumpige
Pesos, Euer Gnaden.»

«Zehn», gab Adoni zurück.

«Aber Euer Gnaden bringen uns ja an den
Bettelstab», wimmerte der Alte. Fünfunddreifjig
Pesolein. Mein Söhnlein haf drei Wochen
daran gearbeitet. Mein Söhnlein ist Schneider,
Euer Gnaden, der beste Schneider von
Bogota.»

«Zehn Pesos und nicht einen Centavo mehr»,
sagte Adoni mit Bestimmtheit und prefjte das
Taschentuch fester vor die Nase.

« Dreifjig Pesolem, Euer Gnaden. Für Euch
nur dreifjig Pesolein. Ich verdiene nichts daran.
Es ist nur, dafj mich mein Söhnlein nicht schlägt,
wenn ich den Mantel zurückbringe.»

«Zwölf», war das Gegenangebot des
Astrologen.

So ging der Handel hin und her, bis
Hieronymus den Mantel schliefjiich für zwanzig gute
Pesoscheine erwarb. Der Indio zählte die Scheine
genau nach, stopfte sie dann in eine Tasche
seiner zerlumpten Hose und verschwand unter
Bücklingen und einem Schwall von Dankesworten.

Adoni zog sich das herrliche Schneiderstück
an. Es safj wie angegossen. Nicht schnell
genug konnte er den steifen Hut aufsetzen und
das Haus ve'rlassen. Selbstbewußt schritt er
durch die Hauptstrafjen der Stadt, die um
diese abendliche Stunde kurz vor
Sonnenuntergang dicht belebt waren. Das schob sich
und lief; sich schieben, redete laut und lebhaft

gestikulierend und schien unendlich viel
Zeit zu haben. Immer wieder mufjfe Adoni
grüfjen, mufjfe hier und dort einen Augenblick

stehen bleiben, um die üblichen
Höflichkeitsformeln zu wechseln. Er genofj es, als
der berühmte Gelehrte von allen Leuten mit
Hochachtung behandelt zu werden. Denn seine
Ratschläge waren ja unfehlbar, er täuschte
sich nie.

Plötzlich fühlte er sich derb von hinten
angefaßt. Unwillig wandte er sich um und sah
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einem Unbekannten ins glattrasierte Gesicht,
der ihn anschrie: «Sie haben meinen Mantel
gestohlen I Sie Lumpl Sie Halunkel»

Adoni begriff kein Wort und versuchte sich
frei zu machen. Aber die Hand des Fremden
hatte eisern zugefafjt.

«Auf der Stelle ziehen Sie meinen Mantel
aus, Gauner Siel»

Der Astrologe war ratlos und schätzte sich
glücklich, als aus der Menge, die sich rasch
um ihn und seinen Widersacher gebildet hatfe,
das Gesicht eines Polizisten auftauchte, das
ihm seltsam bekannt erschien.

«O, Euer Gnaden», sagte der Polizist, «wie
kann ich Ihnen helfen?»

«Nicht ihm sollen Sie helfen I» schrie da der
Glattrasierte. «Mein Mantel ist es, den er
gestohlen hat.»

Nachdem der Polizist die erhitzten Gemüter
etwas beruhigt hatte, liefj er sich von dem
Fremden berichten, wie ihm bei einem grofjen
Fest der Mantel gestohlen worden sei. Dann
sagte er:

«Mag sein, dafj Sie recht haben. Aber diesen

Herrn kenne ich zufällig sehr genau und
weifj, dafj er den Mantel gewifj nichf
gestohlen hat.»

Dankbar blickte Adoni den Polizisten an
und erkannte jetzt auch in ihm einen seiner
Kunden, dem er vor wenigen Wochen zu
einem grofjen Lotteriegewinn verhoffen hatte.
Froh, die unangenehme Szene beendet zu
sehen, wollte der Astrologe sich von seinem
Retter verabschieden, da begann der Fremde
aufs Neue zu toben und verlangte, dafj man

vor den Richter gehe, denn dies sei zweifelsohne

der ihm gestohlene Mantel.
So zogen denn die drei zum Richter, der

hier in Columbien Tag und Nachf seines Amtes

waltet. Und dort klärte sich die Sache auch

sehr rasch auf. Adoni mufjfe seinen schönen

Schneidermantel wieder hergeben, ohne die

geringste Entschädigung zu erhalten. Als er

sich deshalb bei dem Richter beschweren

wollte, sagte dieser achselzuckend:
«Berufspech, Herr Adoni, Berufspech. Diesmal

haben die Sterne eben selbst ihren Meister

betrogen. Oder sollten Sie gar
vergessen haben, die Sterne vor dem Kauf zu

befragen?» ' W.B.

20


	Die Sterne lügen doch

